














  Hall of Gods


Antidote


  Jessica Theiß






Hall of Gods


Antidote


Dies ist eine fiktive Geschichte. Ähnlichkeiten mit real existierenden Personen oder Gegebenheiten sind rein zufällig und nicht beabsichtigt.


E-Book Edition


ISBN: 978-3-75-629274-5


© Jessica Theiß


Umschlagsgestaltung und Satz: Samuel Klein


Herstellung und Verlag: BoD - Books on Demand, Norderstedt


Jessica Theiß beansprucht das moralische Recht, als Autor dieses Werkes genannt zu werden. Alle Rechte in allen Medien vorbehalten. Kein Teil dieser Publikation darf ohne vorherige schriftliche Genehmigung des Autors und/oder des Herausgebers in irgendeiner Form oder mit irgendwelchen Mitteln - elektronisch, mechanisch, durch Fotokopie, Aufzeichnung oder auf andere Weise - vervielfältigt, in einem System gespeichert oder übertragen werden.

















Anmerkung


In diesem Roman wird zum Teil aus Sicht eines nicht-binären Charakters geschrieben. Die genutzten Personalpronomen wurden absichtlich angepasst an eine geschlechtsneutrale Version, die im ersten Blick wie Rechtschreibfehler aussehen mögen. Die Pronomen lauten „Sier/Sien“.









Kapitel Eins


5. Juni 2245





Da war er wieder. Der Schmerz in seiner Brust, als hätte er einen Herzinfarkt, der sich langsam in seinem gesamten Oberkörper verteilte, von dort aus über die Arme hinab bis in die Fingerspitzen. Ein Kribbeln, das beinahe unerträglich wurde. Keuchend schob er die Decke von sich, erhob sich von der Matte und legte seine Hand gegen die Brust, auch wenn er genau wusste, dass es nicht half.


Mindestens eine Stunde lang würde dieses Gefühl in ihm wüten wie ein Sturm, ihm die Luft zum Atmen nehmen und dafür sorgen, dass er glaubte ersticken zu müssen. Hinzu kam der Schweißausbruch, der sich wie eine Gänsehaut auf seinem Körper ausbreitete und überall kleine Tropfen der kalten, salzigen Flüssigkeit aus seinen Poren stieß, die ihn glauben ließen, er würde erfrieren. Dann käme die Verzerrung seiner Sicht hinzu. Der Raum vor ihm begann sich zu stauchen, wurde von allen Seiten gedrückt, zusammengepresst bis nur eine dünne Linie blieb, die sich ähnlich dem Licht am Ende des Tunnels weiter und weiter von ihm wegbewegte.


Zuletzt setzte das Schlimmste von allem ein. Die Blindheit. Alles wurde schwarz, seine Ohren nahmen kaum mehr Geräusche wahr und wenn, dann so dermaßen gedämpft, dass er starke Schwierigkeiten hatte, sich in seiner eigenen Wohnung zurechtzufinden. Manchmal verlor er sogar den Bezug zur Realität, glaubte gefangen zu sein in dieser Trance, die ihn mit Ketten zu Boden zerrte und ihn auslaugte, als hätte er seit Monaten nicht mehr geschlafen.


Er ließ sich wieder nieder, zurück auf die Matte, von der er gerade erst erwacht war. In Gedanken zählte er bereits die Minuten, die der Anfall dauerte, weil er genau wusste, wie lange er ihn quälte. Siebenundsechzig Minuten und vierunddreißig Sekunden. Eine Unendlichkeit, die sich in die Länge zog.


Je älter man wurde, desto schneller schien die Zeit zu vergehen. Stunden waren in einem Augenblick vorbei und die Tage zogen nur so ins Land, sodass man kaum mehr wusste, welchen Monat man überhaupt gerade durchlebte.


Doch in diesem Moment lief alles in Zeitlupe ab, wirkte wie in einem Film, in dem alles zerrissen wurde, bis die Puzzlestücke einzeln zusammengesetzt wurden. Statt mit Fingern mit Pinzetten, weil die Teile so klein waren.


Er wusste genau, sobald er die Augen wieder öffnete und der Anfall wäre vorbei, würde er sich fühlen wie nach einem viel zu langem Mittagsschlaf, bei dem man danach nicht mehr wusste, in welchem Jahrhundert man sich befand. Irgendwo zwischen Tiefschlaf und dem Drang auf die Toilette zu gehen, wobei letzterer überwog und man sich tapsend durch die Dunkelheit bewegte, ohne wirklich wach zu werden.


Neunundzwanzig Minuten und zwölf Sekunden noch, dann wäre es vorbei. Er hoffte nur inständig, dass es noch länger dauerte, bis sein Wecker sich meldete. Ansonsten käme er zu spät zur Arbeit und das wäre nicht das erste Mal. Vermutlich aber das letzte.


Bilder der vergangenen Jahre seines Lebens spielten sich vor ihm ab. Hauptsächlich die Jahreszeiten. Frühling mit seinen prächtigen Blüten. Besonders Kirschblüten liebte er. Er hatte es schon immer genossen wie die kleinen, rosafarbenen Blätter von den Bäumen fielen und ihn wie in einem Regen berieselten. Der Sommer, der gefiel ihm weniger. Zumindest der Teil, der genau in die Regenzeit fiel. Die Hitze, gepaart mit den Unmengen an Wasser, das vom Himmel fiel und alle Flüsse zum Überlaufen brachte, tat niemandem gut. Besonders nicht, seit die Umwelt so dermaßen vor die Hunde ging, dass die Menschen reihenweise an den Katastrophen, in die der Monsun sie brachte, starben.


Vierunddreißig Sekunden. Nur noch vierunddreißig Sekunden, dann hatte er es überstanden und er wollte gerade aufatmen, als etwas anderes passierte.


Der Boden unter seinen Füßen begann zu beben. Eigentlich nichts ungewöhnliches, das geschah ab und an. Doch niemals in diesem Ausmaße.


Als sein Anfall nachließ, der Schmerz sich verzog und ihn mit dem Gefühl zurückließ, er könne nicht aufwachen und müsste sich bald übergeben, wenn er nicht sofort zwei Liter Wasser trank und sich den Schweiß vom Körper wusch, schüttelte ihn nicht das Zittern durch, sondern das Erdbeben.


Seit Japan versunken war hatte es keine solche Erschütterung mehr gegeben und sofort machte sich die Panik in ihm breit, dass diesmal ein weiteres Land seinen Untergang fand. Als wäre es nicht schon genug Leid gewesen, zusehen zu müssen, wie Seoul dem Erdboden gleich gemacht worden war und mit der Stadt eines der größten Wahrzeichen. Der Palast Gyeongbokgung, in dem er aufgewachsen war. Zumindest das, was vom Original übrig geblieben war, bevor die Japaner es im Krieg vollkommen niedergebrannt hatten.


Er schloss erneut die Augen, ließ das Beben wüten und hoffte inständig, das Gebäude, in dem er lebte, würde die Katastrophe überstehen, er wollte sich jetzt nicht aus den Trümmern kämpfen müssen, geschweige denn aus dem Wasser hinaus.


Die Regenzeit war gerade erst eingetroffen und noch mochte nicht viel Niederschlag gefallen sein, doch das könnte sich schnell ändern und da von Korea kaum noch etwas übrig geblieben war, sah es nicht gut aus für die Zukunft der Nation.


Ohnehin sah diese schlecht aus. Schon seit einem Jahrhundert liefen Verhandlungen mit der Regierung Chinas zur Erweiterung des Landes um auf eigenen Beinen stehen zu können, während diese jedoch auf eine Fusion bestanden.


Es ließ nicht nach. Bücher fielen aus den Regalen an der Wand, Möbel fielen um, wurden von einer Seite zur nächsten geschleudert und tatsächlich taten sich in einigen Ecken Risse auf. Gespannt harrte er aus, starrte zu dem kleinen Fenster hinüber, vor den er einen Vorhang gezogen hatte, um in völliger Dunkelheit schlafen zu können. Seine Hand hatte sich um das Bein seines Schreibtisches gelegt, der direkt neben ihm stand.


Normalerweise sollte man sich in Türbögen verstecken oder unter massiven Möbeln, doch er konnte ohnehin nicht sterben, selbst wenn er sich manchmal so fühlte, als ob, wenn eine der Attacken ihn erfasste wie eine ungewollte Migräne.


Ju Won war ein Gott. Ein ziemlich mieser, wenn er genau darüber nachdachte. Was brachte es ihm, unsterblich zu sein? Nichts. Er lebte, weil er musste und ihm keine andere Wahl blieb. Man könnte es falsch verstehen, als ob er sterben wollte, doch das war ebenso wenig der Fall. Er existierte und wollte stets das Beste aus seiner Existenz machen.


Das hingegen funktionierte nicht wirklich. Er hatte es immer ausprobiert und noch heute gab er sich größte Mühe, ab und an aus dem Muster auszubrechen, in dem er gefangen war. Dem Kreislauf, den er durchlebte. Aufwachen, arbeiten, essen und irgendwann schlafen war zu solch einer Routine geworden, dass er sich kaum mehr daran erinnern konnte, wie die Welt vorher ausgesehen hatte.


Er presste die Zähne zusammen, als es für einen Moment ruhig wurde. Er kannte diese verdächtige Stille nur zu gut. Sie war nur die Ruhe vor dem Sturm. Das Schlimmste käme erst noch und dieses Mal, das wusste er, würde es schrecklich werden.


Sobald es ihm möglich war, sprang er auf die Füße, rannte hinüber zum Schrank und warf sich Kleidung über, bevor er einen Rucksack griff, eine Flasche Wasser hinein packte und seine Zahnbürste. Mehr blieb ihm ohnehin nicht. Er agierte ohne nachzudenken, nahm sich sein Mobiltelefon, steckte es in seine Hosentasche und sprintete aus der Tür, nur um zurückzukehren und sich umzusehen.


Durch das Vorbeben waren alle seine Tagebücher aus dem Regal geflogen und wild verstreut auf dem Boden gelandet. Er wusste nicht mehr, welches das war, wonach er suchte, also begann er darin zu wühlen. Ohne jegliche Rücksicht auf Verluste.


Das Papier war uralt, teilweise schon halb zu Staub zerfallen, sodass die Bände rissen und schon durch den Sturz zerstört worden waren. Es blieb kaum mehr etwas übrig, sodass er das einzige hervorzog, was die Party überlebt hatte. Er presste es sich an den Körper und flüchtete aus dem Gebäude.


Es schien, als sei er nicht der Einzige gewesen, der den Gedanken pflegte, dass es besser war sich aus der Stadt zu entfernen, bevor der Spaß von vorne begann. So ziemlich alle waren aus ihren Wohnungen gestürmt, füllten den Flur des Hochhauses und pressten sich eng aneinander die Treppen hinunter. Die Fahrstühle konnte man jetzt nicht mehr benutzen. Das war zu gefährlich und ein Todesurteil, welches sich niemand leisten wollte. Zu groß war der Überlebensinstinkt eines Menschen. Deshalb konnte man sich auch nicht selbst ertränken. Irgendwann kickte die Furcht rein und man schwamm nach oben, hinauf zur Luft, die über der Oberfläche lag, einfach nur, weil der Instinkt stärker war als der Wunsch, sterben zu wollen.


Ju Won presste sich mit den anderen nach unten, raus aus dem Flur, bis er auf der gefüllten Straße angekommen war. Wenn sich seine Fähigkeit bis jetzt noch nicht gemeldet hatte, würde sie es spätestens hier tun.


Er hatte den Gedanken noch nicht zu Ende geführt, da taten sie sich schon auf. Die Bilder der Vergangenheit, direkt vor seinen Augen. Statt des Asphalts vor sich sah er nun die Qualen der letzten Minuten erneut. Das Beben, das fallende Geschirr, die Scherben, die eine Pfütze auf den Küchenböden verursacht hatten. Blut, das tropfte, weil jemand sich im ersten Moment in den Finger geschnitten hatte und dann kam das, wovor er sich am meisten fürchtete.


Leichen.


Ohne es zu wollen verfiel er in einen Zustand, den er nur als Trance bezeichnen konnte. Er achtete nicht mehr auf das, was um ihn herum geschah, sondern lief einfach nur. Funktionierte, mehr jedoch nicht. Zusammen mit etlichen anderen schaute er nach oben in den Himmel, um dort die dichten Wolken zu sehen, die sich aus dem Staub zusammengefallener Gebäude gebildet hatten. Der Wind trug sie über die Köpfe der Menschen hinweg, blies sie in ihre Richtung.


Die Ersten begannen zu husten, bedeckten schnell ihre Gesichter mit Partikelfiltermasken, um ihre Lungen vor dem Schaden zu schützen, den der Dreck bei ihnen auslösen würde. Dann rannten sie weiter.


Gepackt von der Menge und unfähig eigenhändig zu agieren, folgte er dem Sinn der Masse und sprintete mit ihnen. Ein dichtes Gedränge, Geschubse von allen Seiten brachte ihn voran, weg von den hohen Gebäuden, näher zum Rande der Stadt.


Die Person links von ihm hatte ihre Mutter früh verloren. Mit Sechs. Sie erinnerte sich daran, wie der Schmerz sich angefühlt hatte, die Tage an der Seite ihres Vaters im Totenzimmer zu verbringen. Wie müde sie davon gewesen war, sich immer wieder hinknien zu müssen, wie sehr sie sich noch heute vor dem Geruch von Blumen ekelte, weil der Raum mit ihnen gefüllt gewesen war. Ständig waren fremde Menschen gekommen, hatten sich vor dem Altar verneigt, auf dem die Urne und das Bild ihrer Mutter gestanden hatten. Ein Anblick, der sich in ihrem Kopf eingebrannt hatte.


Rechts von ihm lief ein Mann um sein Leben, das runde Gesicht ohne Maske immer wieder nach hinten drehend, um die herannahende Wolke zu beobachten, die ihnen dicht folgte, als hinge alles davon ab und nicht von dem Hauptbeben oder den Nachbeben, die zweifelsohne dicht an ihren Fersen klebten.


Ju Won sah auch seine Vergangenheit. Das Lächeln auf den Lippen seiner Freundin, als er ihr damals zum ersten Mal seine Liebe gestanden hatte. Sie hatten sich in der Schule kennengelernt, er war nur eine Klasse über ihr gewesen und hatte jahrelang ihr wunderschönes Haar in der Menge auf dem Schulhof gesehen. Oder zu Anlässen in der Halle, beim Mittagessen in der Cafeteria. Irgendwann hatte er den Mut gehabt, aufzustehen und zu ihr zu gehen, um ihr zu sagen, was er empfand.


Sie hatte gelächelt und gesagt, dass es ihr ähnlich ginge. Nur um ihn dann auszulachen und sich wegzudrehen. Er sei schließlich zu hässlich, um ihr Freund zu sein.


Jahre später hatte er sie wiedergetroffen. Er hatte sich auf seine Noten konzentriert, studiert und war als Anwalt tätig gewesen, als sie als seine Mandantin bei ihm aufgekreuzt war. Natürlich hatte sie ihn kaum mehr erkannt, immerhin hatte er sich verändert. Er hatte sie hingegen nicht vergessen. Ihre Verteidigung war furchtbar gelaufen und sie kam wegen Drogenbesitzes in den Vollzug. Er fühlte sich noch heute schlecht deswegen.


Das waren die Momente, in denen Ju Won vergaß, wer er war. Schlimmer noch, er hatte es schon zu lange nicht mehr gewusst. All die Jahrhunderte, die ins Land zogen und ihn wieder und wieder mit solchen Bildern fütterten, hatten Spuren hinterlassen und ehe er es hatte realisieren können, war er nicht mehr er selbst.


Vielleicht war er einst König gewesen, womöglich aber auch nur sein Leibwächter oder ein Fußabtreter der Dynastie. Er wusste nicht einmal mehr seinen Namen. War er als Yi Do geboren worden oder nur der beste Freund von diesem Mann gewesen? Hatte er Kinder? Mit Sicherheit hatte er Kinder gehabt, doch er konnte sich nicht mehr an ihre Gesichter erinnern. Sie verschwammen mit denen derer, die er in den Köpfen anderer zu sehen bekam.


Je älter man wurde, desto schneller verging die Zeit. Tage waren in einem Augenblick vorbei, Jahre in zwei und Jahrhunderte zogen an einem vorbei, als seien es bloß ein paar Wochen. Besonders, wenn man nicht nur ein Leben gleichzeitig lebte, sondern hunderte, tausende, zehntausende.


Ju Won hatte aufgehört zu zählen. Es war ihm im Laufe seiner Existenz auch herzlich egal geworden. Er stand auf, ging zur Arbeit, gab sein Bestes, aß mit seinen Arbeitskollegen und kehrte irgendwann zurück in seine Wohnung, wo er sich zum Schlafen legte, nur um am nächsten Tag das Spiel zu wiederholen.


Je näher sie dem Rand der Stadt kamen, desto dichter wurde die Masse, die sich durchkämpfte. Ju Won kam langsam wieder zu sich, als die Wolke aus Dreck ihnen dichter aufrückte.


Nervös krallte er sich an den Jacken der anderen fest, aus Furcht, sie würden ihn fallen lassen oder jemand würde über ihn drüber laufen. Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand zu Tode getrampelt wurde. Sicherlich waren sie bereits jetzt über etliche Leichen und Lebende gerannt, hatten ihr Urteil besiegelt, einfach weil einem das eigene Leben so viel wichtiger war, als das anderer.


Die Hochhäuser um sie herum lichteten sich, als der Park vor den Toren der Stadt in Sicht kam. Mit ihm wichtige Statuen, die an die Vergangenheit erinnerten, den Lauf der Geschichte erzählten. Könige aus alten Zeiten, über den Kampf um die Freiheit, als die Japaner das Land besetzten, vom Krieg der beiden Teile Koreas bis hin zu dem Moment, in dem endlich Frieden herrschte und aus zwei Ländern ein einziges wurde. Die wenigen hundert Meter, die sie passierten, schienen alles über Korea zu erzählen.


Zwischen all den Statuen fand sich die von König Se Jong, der König, der die Schriftzeichen geschaffen hatte, die sie heute noch nutzten.


Für einen kurzen Moment starrte Ju Won hoch zu dem Nachbau des Originals, welches früher in der Hauptstadt Seoul gestanden hatte. Er saß auf seinem Thron, ein Buch in der Hand, wachte über sein Land, über das, was davon noch übrig geblieben war. Auch er wurde nun Zeuge seine Untergangs.


Ju Won erkannte das Gesicht wieder. Nicht nur, weil er es jeden Tag passierte, nein, weil er es jeden Tag in seinem Spiegel betrachtete. Die Mandelförmigen Augen mit Monolid, die hohen Wangenknochen, die tiefen Furchen seiner Lachfalten. Nur zwei Dinge unterschieden ihn von dem Abbild, an dem sie nun vorbeiliefen. Er trug keinen Bart und auch keinen königlichen Hanbok, so wie die Statue es tat.


Ja, so zwischen den Erinnerung all der Menschen um ihn herum war es einfach, zu vergessen wer man war. So vieles, was man betrachtete, erlebte und erlitt, das einem das eigene Gedächtnis verschwimmen ließ. Vielleicht war er einst ein König gewesen, womöglich aber auch nur ein Bediensteter, oder auch nur ein Bettler, der sich in den Palast geschlichen hatte.


Er wusste es nicht mehr.


Die Tore kamen in Sichtweite, doch noch bevor sie sie erreichen konnten, setzte das Hauptbeben ein und es war schlimmer als alles, was Ju Won jemals erlebt hatte. Die Masse hielt aneinander fest. Ihr Überleben hing davon ab, nun nicht zu fallen. Die Gebäude, die so hoch um sie herum in den Himmel ragten, schüttelten sich wie Espenlaub in einem heftigen Windstoß, wankten von der einen Seite hinüber zu der nächsten. Mit der Bewegung kamen Geräusche, die Ju Won noch nie gehört hatte. Die Erde schien zu rumoren, bereit auszuspucken, was sich in ihr befand. Sie mochten sich nicht in unmittelbarer Nähe eines Vulkans aufhalten, doch eine Eruption spürte man.


Schreie kamen aus allen Richtungen, ohrenbetäubend laut legten sie sich über das Krachen von Beton und dem Reißen von Stahl, als die ersten Hochhäuser ihr Ende fanden. Sie bogen sich zur Seite, bis die Köpfe sich trafen wie ein letzter Abschiedskuss, als die unteren Stockwerke kollabierten.


Noch bevor alles nach unten fallen konnte, stob Staub in alle Richtungen aus den zerbrochenen Fenstern nach draußen, legte sich als dichte, dunkle Wolke über die Menge.


Dann hörte Ju Won nichts mehr, da seine Trommelfelle die Menge an Lärm nicht mehr aushalten konnten und schmerzhaft platzten. Doch es tat nicht so weh, wie das, was als nächstes kam. Trümmerteile flogen umher, trafen die ersten Menschen, schlugen sie nieder, bis das Blut wie ein Regen über sie fiel. Völlig taub taumelte Ju Won umher, ohne noch zu wissen, wo er hinlaufen sollte. Seine Finger ertasteten heißen Beton, während die Erde unter ihm sich verschob und verschob, als wäre der Schwindel nicht nur in seinem Kopf sondern pure Wirklichkeit. Als das Unten plötzlich zum Oben wurde, erkannte er, dass er zu spät war. Das Beben hielt an, riss den Boden unter ihren Füßen auf und die ersten Menschen stürzten in Löcher so groß wie Fundamente von Hochhäusern.


Panisch starrte Ju Won hinunter, fand sich direkt am Rande einer solchen Höhle wieder, konnte sich kaum mehr rühren und hoffte, nicht als nächstes darin zu landen.


Anfang des Jahres hatte er noch geglaubt, sein größtes Problem würde in dieser Dekade die Wahl des Präsidenten der Staaten sein, der sich nach und nach die Regierungen der Länder aller Welt unter den Nagel riss und dann die Götter vernichten wollte. Er hatte sich bedeckt gehalten, wobei niemand wusste, was er war. Selbst, als das Gesetz veranlasst wurde, das die Götter gemeldet und wegen Verbrechen an der Menschheit verhaftet werden sollten, war er sicher gewesen, nichts könnte ihm etwas anhaben.


Er hatte sich geirrt.


Nicht das Nachbeben nahm sich seinen Körper. Nein, das Hauptbeben näherte sich seinem Ende, als das Loch größer wurde und die Erde sich Ju Won einverleibte.









Kapitel Zwei


13. Oktober 2203





Das vertrocknete Laub knisterte unter seinen Schuhen, während er sich langsam durch das Dickicht des Waldes kämpfte, dabei sein selbst erbautes, kleines Zuhause hinter sich ließ. Kaum, dass er das dichte Grün hinter sich gelassen hatte, fühlte er sich ausgelaugt und müde, kurz davor, seinen Plan links liegen zu lassen und zurückzukehren, um sich dem Leid und dem Zustand der Natur in diesem Teil der Staaten zu entziehen. Er konnte es kaum ertragen, zusehen zu müssen, wie die Welt vor die Hunde ging. Er bereute es keine Sekunde, all das hinter sich gelassen zu haben, um sich dem letzten, schönen Fleck der Erde zuzuwenden.


Glenn trat auf eine kleine Lichtung und entschied sich, hier zu rasten. Selbst, wenn es nur wenige Minuten wären. Es wäre nicht seine erste Pause, immerhin lagen schon etliche Kilometer hinter ihm. Wieso wollte er nochmal in die Stadt? Er wusste eigentlich genau, was auf ihn zukam, sobald er die Straßen aus Asphalt und Beton betrat, eingekesselt zwischen den Hochhäusern, deren oberste Stockwerke im dichten Dunst der Luftverschmutzung verschwanden. Innerlich hatte er sich schon vollkommen darauf vorbereitet, die Schmerzen zu ertragen, die durch seine überempfindlichen Ohren in seinen Kopf dringen würden, sobald seine Füße die ersten Schritte in der Metropole gehen würden.


Dennoch hatte er vor, sie zu betreten und ein Teil von ihm hasste sich selbst dafür, sein sicheres Nest verlassen zu haben. Es ging ihm doch eigentlich sehr gut, von daher verstand er nicht, wieso er auf diese unsinnige Idee gekommen war, für ein paar Tage hier herzukommen.


Nur noch wenige Kilometer trennten ihn von seinem Ziel und langsam musste er sich überlegen, weshalb er überhaupt den Weg angetreten war. Glaubte er, etwas Anderes vorzufinden, als das, was er kannte? Als ob sich die Welt verändert hätte und er nun anstelle von Beton, Stahl und Glas plötzlich kleine Pflanzen sah, die sich aus den Rissen in den Gebäuden und Straßen kämpften? Daran glaubte er doch selbst nicht. Dennoch musste er sich selbst davon überzeugen.


Seufzend ließ er sich auf einem Baumstumpf nieder und sprang sofort wieder auf, als er die Nässe seiner Hose bemerkte. Er hatte vergessen, dass der Regen erst vor wenigen Stunden aufgehört hatte und das wurde seiner Kleidung nun zum Verhängnis. Nicht, dass der Saum vorhin nicht schon etwas Feuchtigkeit abbekommen hatte, doch am Hintern mochte er das Gefühl eigentlich eher weniger haben. Leider war es jetzt zu spät.


Also konnte er sich durchaus erneut auf dieselbe Stelle setzen und sich ausruhen.


Obwohl wenn es erst Mitte Oktober war, kam langsam der Winter näher und mit ihm die kühle Luft, die Glenn nun um die Wangen strich und ihn für einen Moment frösteln ließ. Durch das ganze Laufen war ihm warm geworden und dadurch schwitzte er auch, was sich nun bemerkbar machte, da so die Kälte durch seine klammen Kleider dringen konnte. Eine Gänsehaut breitete sich auf seiner Haut aus, um ihn zu schützen, was ihm nichts Anderes brachte, als einen Juckreiz, den er loswerden wollte.


Er hielt nur kurz inne, bevor er sich wieder auf die Beine stemmte und seinen Weg weiterführte, in der Hoffnung, sie würden seine alten Karten noch akzeptieren, sodass er womöglich ein warmes, kuscheliges Zimmer in einem Hotel buchen könnte. Das klang so schön, dass es ihn für einige Zeit aufmunterte.


Mittlerweile waren einige Blätter orange, bereits dabei, sich von den Bäumen zu lösen, sobald der erste Windzug kam. Zumindest dort, wo er herkam. Hier hingegen blieb nichts als ziemlich verdorrtes, totes Gebüsch, zwischen dem ab und an noch etwas versuchte zu wachsen, nur, um aufgrund der Abwesenheit von Sonnenlicht und der viel zu trockenen Luft wieder zu vergehen.


Als er ein besonders kräftiges Exemplar eines Sprösslings sah, konnte er nicht umhin, sich zu ihm hinunterzubeugen, sich auf die Knie zu lehnen und die Erde drumherum zu betrachten. Feuchtigkeit hatte sie ja, wenn sie auch mehr Sand als fruchtbarer Boden war. Vielleicht würde es ja funktionieren?


Er legte seine Finger drumherum, ohne das kleine Pflänzchen zu berühren und ließ seine Fähigkeit wirken. Warm kribbelte es in seinem Inneren, als er das Leben, das die Natur ihm gegeben hatte, durch seine Adern wandern ließ, hinunter bis in seine Hände, bis seine Fingerspitzen dem kleinen bisschen Grün gaben, was ihm fehlte. Kraft.


Es erzitterte, ehe langsam mehr und mehr der leuchtenden Farbe sichtbar wurde, während es sich ausbreitete. Zuerst wuchs der Stiel ein gutes Stück, dann sprossen aus allen Ecken die Blätter, die größer und größer wurden.


Freudig betrachtete Glenn das kleine Gewächs und zum ersten Mal spürte er so etwas wie Hoffnung in sich aufkeimen. Vielleicht war es doch noch nicht zu spät, der Natur wieder auf die Sprünge zu helfen und sie gedeihen zu lassen.


Sofort sah er sich um, suchte nach weiteren, schwachen Trieben, denen er sein Leben schenken konnte, wurde jedoch nicht fündig. Allerdings hörte er ein extrem leises Knacken in seiner unmittelbaren Nähe, das ihn aufhorchen ließ. Er drehte den Kopf hin und her, versuchte herauszufinden, von wo es kam.


Seit dem Unfall vor einiger Zeit konnte er kaum mehr etwas vernehmen und über die Jahre war es immer weniger geworden. Bald würde er sein Gehör ganz verlieren, doch daran würde er sich schon gewöhnen. Seine anderen Sinne hatten sich dafür stark verbessert, ersetzten den schwindenden.


Eine junge Frau trat durch das Dickicht, ohne ihn zu bemerken, an einem Arm einen Korb hängend, den Kopf unter einer schwarzen, langen Kapuze versteckt, den Blick auf den Boden vor sich gerichtet, als suche auch sie nach etwas.


Glenn beobachtete sie, wie sie sich einige Meter später hinkniete, so wie er es getan hatte und in dem Dreck zu ihren Füßen wühlte. Sie ließ die Schultern sinken, enttäuscht und drehte sich um. Da sah sie Glenn und die Pflanze, die neben ihm wuchs.


„Hallo“, grüßte sie ihn irritiert, als sei es das erste Mal, dass sie jemandem im Wald begegnete. Er las die Worte von ihrem Mund ab. Als Antwort nickte er ihr zu, ohne sie aus den Augen zu lassen. Langsam näherte sie sich ihm. „Alles in Ordnung?“


„Wieso sollte etwas nicht in Ordnung sein?“, antwortete er und spürte ein Kratzen in seinem Hals, das ihn daran erinnerte, dass er viel zu selten sprach. Wenn er so weitermachte, würde er es womöglich verlernen. Schon jetzt hatte sein Englisch einen seltsamen Akzent, der ihm selbst auffiel. Auch ihre Miene zuckte, als sie es hörte.


„Nun, der Wald ist sonst immer leer, wenn ich hier bin“, erklärte sie und ein Lächeln legte sich sanft auf ihre vollen Lippen. „Es ist eher ungewöhnlich, hier auf jemanden zu treffen.“


„Weshalb bist du dann hier?“, hakte er nach. Er konnte sich keinen guten Grund vorstellen, hier herumzulaufen außer den, zwischen Ortschaften zu reisen, so wie er es tat. Aber dafür gab es in jeder Stadt gute Fortbewegungsmittel. Nur kam er nicht aus einer der Städte, sondern lief selbst.


„Ich suche nach Pilzen“, gestand sie ihm und ihr Lächeln wurde bitter und erneut spürte er ihre Enttäuschung.


„Ich glaube nicht, dass du hier fündig wirst“, meinte er und sie rollte daraufhin mit den Augen.


„Danke für den Hinweis, das ist mir ebenso bewusst.“


Sie wandte sich ab, wollte weggehen. Schnell stand Glenn auf und folgte ihr.


„Weshalb suchst du dann danach?“, erkundigte er sich. Sie drehte sich ihm nicht mehr zu, antwortete dennoch. Ganz leise konnte er ihre Stimme hören. Er freute sich, dass er zumindest noch ein bisschen seines Sinnes inne hatte.


„Ich habe Hoffnung, irgendwann wieder welche zu finden. Ich vermisse Pilze.“


Er verstand. Sie mochte die Natur genauso wie er, nur eben auf eine andere Art. Während Glenn nur wollte, dass sich alles erholte und erblühte, schien sie nur den Genuss verschiedenster Früchte der Erde zu vermissen. Dennoch, er glaubte, ihr Ziel wäre dasselbe.


„Wieso wohnst du dann so weit im Süden, wo keine wachsen, statt in den Norden zu ziehen?“, wollte er als nächstes Wissen. Aus irgendeinem Grund wurde sie ihm sofort sympathisch, nur durch ihr Auftauchen im Wald und den Worten, denen er eben gelauscht hatte. Zu lange lebte er schon alleine, vielleicht tat ihm ein wenig Gesellschaft gut?


„Ich hänge an meinem Zuhause“, gab sie zu und sah nach hinten zu ihm, wobei sie erneut lächelte. Unvermittelt blieb sie stehen, sodass er beinahe in sie gelaufen wäre. Im letzten Moment bremste er. „Darf ich dich vielleicht zu einem Tee einladen?“


Er erwiderte das Lächeln und hob ebenfalls seine Mundwinkel an. „Sehr gerne.“


„Ich habe ihn selbst angebaut. Vor etlichen Jahren schon und ihn gut getrocknet“, erzählte sie. „Kamille hat sich erstaunlich gut gehalten in den schlechten Verhältnissen.“


Er nickte, folgte ihr durch den Wald, der sich langsam mehr und mehr lichtete und irgendwann betraten sie einen Pfad, der über die Jahre in den trockenen Boden getrampelt worden war. In der Ferne sah er durch das Dickicht hindurch das Aufblitzen von Beton und Glas, als sie sich der Stadt näherten.


„Ich habe schon lange keinen guten Tee mehr getrunken“, plapperte Glenn darauflos, hoffte, sie würde von sich aus mehr erzählen. Er wollte ihr zuhören. Er selbst hatte nichts, was er mit ihr teilen konnte.


„Er wird dir sicher gut schmecken“, sprach sie so leise, mit dem Gesicht von ihm abgewandt, dass er sie kaum verstehen konnte. Er lächelte bloß.


Wenige Minuten später traten sie aus dem Wald, vor ihnen die Stadt, deren Hochhäuser sich in den Himmel erhoben. Die Sonne spiegelte sich darin und warf bunte Lichter in alle Richtungen.


Geblendet wandte sich Glenn von dem Bild ab, betrachtete stattdessen das kleine Gebäude vor ihnen. Es war schwarz gestrichen, wirkte, als hätte es jemand vor Jahrhunderten selbst gebaut und mit jedem Jahr, das verstrich, wurden Teile ersetzt und Räume hinzugefügt.


Es gefiel ihm. Das Ganze hatte einen gewissen Charme, der ihm gut tat.


Die junge Frau trat auf die Tür zu, die am hinteren Teil zu finden war und wühlte in ihrem Mantel nach einem Schlüssel. War sie so altmodisch, dass ihr Zuhause nicht einmal eine elektrische Verriegelung besaß?


Mit jeder Sekunde, die Glenn in ihrer Nähe verbrachte, wurde sie ihm sympathischer. Er selbst besaß nicht einmal Elektrizität, sondern lebte mit dem Licht des Feuers. Manchmal stellte er aus Sojawachs selbst Kerzen her und das Wasser, das bei ihm aus dem Hahn floss, kam von einem großen Tank auf dem Dach seiner Hütte. Jede Woche reinigte er den Behälter und füllte ihn mit frischem Wasser aus dem Fluss. Eine der wenigen Quellen in Amerika, die unangetastet in der Natur lagen.


Nachdem die Frau ihren Schlüssel gefunden hatte, öffnete sie ihm das Haus und ließ ihn als erstes eintreten. Sofort stieg ihm der Geruch nach verschiedenen Kräutern und Staub in die Nase, kitzelten ihn und beinahe hätte er geniest.


„Setz dich ruhig“, sagte sie und deutete mit ihrer Hand in Richtung eines kleinen Holztisches, der mitten in der Küche stand. Nur zwei Stühle fanden sich daneben und dankbar ließ sich Glenn auf einem davon nieder, ließ den dicken Rucksack, den er bei sich trug, von seinem Rücken gleiten, um ihn hinter sich gegen die Wand zu lehnen. Er passte dabei auf, dass er keinen Dreck daran verteilte, um das kleine, schöne Haus nicht zu beschädigen. Er fühlte sich hier direkt sehr wohl und konnte verstehen, weshalb die junge Frau hier bleiben wollte, statt ihn in den Norden zu begleiten. Sicher war das Gebäude schon sehr lange im Besitz ihrer Familie und sie damit die letzte Hüterin dieses Schmuckstücks.


Selbst hier drinnen war alles dunkel. Die Gardinen aus dickem, roten Samt, das Holz vermutlich aus Nussbaum und geölt. Der intensive Geruch davon lag noch in der Luft, als sei es überhaupt nicht lange her, dass daran gearbeitet wurde. Reflexartig legte er seine Hand darauf ab, fühlte, wie stark die Oberfläche geschliffen worden war und nun sanft über seine Haut kratzte. Sicher hatte es ewig gedauert.


„Kamille ist doch in Ordnung, oder?“, erkundigte sie sich und er nickte, sah sie genauer an.


Ihren Hals bis hin zum Brustkorb zierte ein gigantisches, schönes Tattoo. Ein Baum, dessen Wurzeln sich in einem auf die Spitze gedrehten Dreieck ausbreiteten. Mittendrin ein Vollmond, links und rechts jeweils ein zunehmender und abnehmender Mond, als Sichel dargestellt. Darüber trug sie eine dicke, goldene Kette, die einen schönen Kontrast zu ihrer dunklen Haut darstellte und einem förmlich ins Gesicht sprang.


Sie drehte sich um, ging hinüber zu der altmodischen Küche und stellte einen gusseisernen Wasserkocher auf den Herd, ließ ihn laut klacken, bis das Gas Feuer fing und dann griff sie in das Regal schräg darüber und nahm ein Glas heraus. Schon von weitem konnte Glenn erkennen, dass darin etliche getrocknete Kamillenblüten lagen.


Glenn genoss es förmlich, ihr dabei zuzusehen, wie sie den Tee zubereitete und dabei seine müden Beine ausruhen zu können. Obwohl seine göttliche Seite keine Probleme mit der Heilung hatte, fühlte er sich ziemlich ausgelaugt und fertig.


Langsam kam der Duft von Tee auf, als das Wasser zu kochen begann und die Frau es in eine Kanne kippte, direkt auf die getrockneten Blüten, die sofort die Feuchtigkeit aufsaugten und ihr Aroma freiließen.


Sie griff zwei Tassen, stellte sie mitsamt der Kanne auf den Tisch und lächelte Glenn warm an. „Ich glaube, ich habe mich noch überhaupt nicht vorgestellt, oder?“


Dann reichte sie ihm die Hand, die er direkt ergriff und schüttelte. „Ich bin Esther. Esther Bishop.“


„Glenn Phillips“, antwortete er ihr und sah zu, wie sie ihm den Becher füllte und zuschob. Wohl wissend, dass das Getränk noch viel zu heiß zum Trinken wäre, ließ er es stehen, beobachtete kurz, wie der Dampf darüber aufstieg und im Nichts verschwand.


„Du hast vom Norden gesprochen“, begann Esther. „Gibt es dort wirklich noch Natur?“


Er nickte. „Ich komme gerade von dort, bin auf Reisen. Ich habe dort eine kleine Hütte im Nirgendwo.“


„Erzähl mir bitte davon“, bat sie und schien es sich auf ihrem Stuhl so gemütlich wie möglich zu machen, um ihm zuzuhören. „Ich habe schon so lange keine Natur mehr gesehen, die tatsächlich zu leben schien. Außer eben den kleinen Sprössling, den du vor mir gefunden hattest.“


Nun zog Glenn sich die Tasse doch näher.


„Hm“, seufzte er und überlegte, womit er anfangen sollte. „Mein Häuschen steht am Ufer eines Flusses, in dem tatsächlich noch sauberes Wasser fließt. Außerdem kommt es direkt aus den Bergen, die unweit entfernt davon sind. Zwar gibt es dort kaum mehr Schnee oder Eis, doch die Quelle sprudelt noch immer und bringt einen kleinen Wasserfall bis fast vor meine Tür“, erzählte er, wobei mit jeder Sekunde sein Gesicht ein wenig mehr aufleuchtete. Ihm wurde bewusst, wie sehr es ihm fehlte, dort zu sein. Diese Reise war eine ziemlich schlechte Idee gewesen. Er wusste nicht einmal, was ihn dazu getrieben hatte, hier aufzukreuzen. Aber andererseits hatte er so Esther getroffen. Beinahe konnte er vergessen, wie wenig die Menschheit die Natur interessierte und dass sie dabei war, vor die Hunde zu gehen.


„Gibt es dort noch grüne Pflanzen?“, wollte Esther als nächstes wissen.


„Mehr noch. Ich hatte ein ganzes Feld voller Früchte, die gerade gereift sind. Die Hälfte davon konnte ich für den Winter einkochen, der Rest ist dabei zu trocknen.“


Ihr Lächeln gefror zu einer traurigen Miene, als ob sie gerade etwas erfahren hatte, was sie für sich selbst wünschte, allerdings zugleich wusste, das würde sich niemals erfüllen.


Sie seufzte und sackte ein wenig in sich zusammen. „Das klingt himmlisch.“


„Du könntest mit mir in den Norden ziehen“, schlug Glenn ihr vor. Esther schien genau die Art von Gesellschaft zu sein, die er gerne um sich hatte.


Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht.“


„Wegen des Hauses?“, murmelte Glenn und verstand. Vermutlich könnte er sein eigenes Zuhause auch nicht mehr verlassen, um weiterzuziehen. Selbst er hing daran, wie an seinem eigenen Leben. Schließlich hatte er es selbst erbaut, das Holz selbst geschlagen, vorbereitet und ins Tal gezogen, um sich dort einen Ort zu bauen, an dem er alt werden konnte.


Nur, dass er niemals alterte.


„Ja. Mir liegt viel an diesem Haus“, sagte Esther und trank von ihrem Tee. Glenn tat es ihr gleich, genoss die Wärme und den Geschmack, der sich in seinem Mund ausbreitete. Ja, er sollte definitiv mal wieder Kamille anbauen, dachte er und stellte in seinem Kopf schon einen kleinen Plan aus, wie er im nächsten Jahr das Feld bestellen wollte.


„Was hat dich eigentlich in den Norden getrieben?“, erkundigte sich Esther, die Hände fest um ihre Tasse geschlungen. „War es die Gesellschaft?“


„Die Dürre“, erläuterte Glenn. „Ich mag es nicht, wie kühl es hier ist und so trocken. Mir gefällt es nicht, dass alles, was eigentlich leben sollte, so tot vor uns liegt und niemand ändert etwas daran.“


Das mochte nur die Hälfte der Wahrheit sein, aber mehr musste diese Fremde noch nicht von ihm wissen. Sollte sie sich jedoch umentscheiden und mit ihm den Norden bereisen, so wäre er gewillt, sie darüber aufzuklären, wer er wirklich war. Immerhin könnte er es nicht vor ihr verheimlichen, wenn er seine Kraft den Pflanzen gab, um seinen Ertrag zu verbessern. Sie würden auch deutlich mehr benötigen, bliebe sie bei ihm.


Ihm gefiel die Vorstellung, nicht mehr alleine zu sein und sei es nur für einige Dekaden. Er genoss jeden Tag zwar in vollen Zügen, nutzte jede Sekunde, die ihm blieb, um zu lieben, was sich ihm vor seinen Türen bot.


„Ein guter Grund zu gehen“, meinte Esther und presste ihre Lippen zusammen. Ihre dunklen Augen richtete sie auf die Tasse in ihren Händen, als könnte sie dort eine Antwort für die Fragen finden, die in ihrem Kopf zu wüten schienen. „Auch für mich wäre das ein Grund.“


Glenn sah sich in der Wohnung um, betrachtete die getrockneten Kräuter, die an der Wand hingen und zeitgleich als Schmuck dienten. Nirgendwo standen Fotos oder elektrische Bilderrahmen herum. Es wirkte beinahe, als ob sie keine Familie mehr besaß und auch keine Freundschaften pflegte.


Vielleicht irrte er sich ja und alles fände sich in den restlichen Räumen des Hauses. Es erinnerte Glenn ein wenig an sein eigenes Leben. Seit er damals von Zuhause geflüchtet war hatte er nichts mehr von seinen Eltern gehört. Ihm war so sehr nach einem Neuanfang gewesen, dass er sich diesen einfach genommen hatte, ohne Rücksicht auf Verluste. Vermutlich wussten sie nicht einmal, was ihm zugestoßen war oder dass er kaum mehr hören konnte.


Er bereute es nicht, egal, wie einsam er sich oftmals fühlte.


„Wie ist das Leben hier?“, wollte er stattdessen wissen. Immerhin war er doch aus diesem Grund hierher gereist, oder nicht? Um herauszufinden, wie die Welt sich verändert hatte.


Esther verzog das Gesicht. „Komisch. Die aktuelle Regierung investiert viel in erneuerbare Energien, teilweise total unnütze Sachen.“


„Wie meinst du das?“, hakte Glenn nach.


„Nun. Ich habe etwas davon gehört, dass man in der Wüste einige Solarzellen und Windkraftanlagen gebaut hatte“, sie schmunzelte.


„Das ist doch eigentlich eine gute Idee, oder nicht?“


Sie füllte ihnen beiden Tee nach, ehe sie antwortete.


„Die Fundamente davon sind so tief eingesunken, dass die Windkraftanlagen umgefallen sind und etliche Millionen Dollar sind wortwörtlich im Sand versunken.“


Verdutzt starrte Glenn Esther an, die Augenbrauen vor Unglauben hochgezogen.


„Sollte man so etwas nicht vorher prüfen?“, stellte er in den Raum und versuchte, sich das genaustens vorzustellen. Wurden in den Staaten keine Statiker mehr ausgebildet?


„Sollte man wohl, doch es scheint, als wäre das ernsthafte Interesse daran, den Rest der noch lebenden Umwelt zu retten, nicht gerade sonderlich groß“, sie rümpfte die Nase. „Als wäre da überhaupt noch etwas zu retten.“


„Gibt es Neuigkeiten aus anderen Ländern, die einem wenigstens ein bisschen Hoffnung schenken?“


Erneutes Kopfschütteln. „Leider nichts Gutes. Die Wüste breitet sich mehr und mehr aus und alle Maßnahmen, den Regenwald zu erweitern scheinen zu scheitern.“


Glenn schluckte. Wenn die Lunge der Erde ihrem Ende entgegenblickte, würde es nicht mehr allzu lange dauern, bis die Menschheit verging. Sein Leben schien plötzlich viel kürzer, als er gedacht hatte. Ob seine Unsterblichkeit ihn weiterhin quälen würde und er in einem Limbo gefangen wäre, in dem er wieder und wieder sterben müsste? Ein gruseliger Gedanke, mit dem er sich nicht beschäftigen wollte.


Er schüttelte ihn ab.


„Also sieht unsere Zukunft ziemlich grausam aus?“, murmelte er.


„Es scheint so“, antwortete Esther ihm. Für einen Moment schwiegen sie, versunken in ihren eigenen Vorstellungen von dem, was vor ihnen lag, obwohl sie sicher beide keine Lust hatten, sich damit zu beschäftigen.


„Vielleicht schaffen sie es ja noch, das Ruder rumzureißen“, warf Glenn ein und wollte daran glauben. Immerhin hing alles davon ab.


„Die Vergangenheit sollte uns aber wohl zeigen, dass dem nicht so sein wird.“


Dem musste er zustimmen, auch wenn er es nicht wollte.


„Aber weißt du was“, sagte Esther nach einer Weile des Schweigens. „Vielleicht überlege ich mir das noch einmal. Irgendwie gefällt mir der Gedanke, meinen Lebensabend im Grünen verbringen zu können.“


Die wenigen Worte reichten aus, um Glenn ein Lächeln ins Gesicht zu zaubern.









Kapitel Drei


5. Juni 2245





Es war kalt um sie herum. Kalt und zugleich doch unerträglich heiß. Staub lag auf allem. Oder war es Asche, die an ihnen klebte und ihnen die Luft zum Atmen nahm?


Joseph wusste nicht, wo oben und wo unten war, als er begann, um sich zu graben. Seine Lungen kitzelten so sehr, dass er es nicht schaffte, gegen den Hustenreiz anzukämpfen und stattdessen aufgab und ihn zuließ. Keuchend schob er Trümmer beiseite, ohne etwas erkennen zu können.


Für einen Moment hatte er vergessen, wo er sich befand. Doch dann kamen die Erinnerungen zurück. Nein, er lag nicht zuhause auf dem Sofa, Riley an seiner Seite und eine Flasche Bier in seinen Händen. Im Gegenteil.


Er sah alles wieder vor sich. Dass er sein Leben lang gekämpft hatte, bis er nachgegeben hatte und nur noch existierte, bis die Natur ihn sterben ließ. Doch dann war dieser Kerl aufgetaucht und hatte ihm etwas geschenkt, von dem er geglaubt hatte, es schon vor langer Zeit verloren zu haben. Hoffnung.


Eonais Gesicht tauchte vor seinem inneren Auge auf und dazu die Wut, die Joseph verspürt hatte, als dieser sich ihm aufgedrängt und ihn dazu überredet hatte, sich ihm anzuschließen, um die anderen Götter ausfindig zu machen, um sie zu vereinen und sie dazu zu bringen, die Welt vor ihrem Untergang zu retten.


Nur hatte niemand jemals ahnen können, wohin es ihn brachte. Alles lag in Trümmern. Er war ein Wrack.


Joseph zwang sich, die Augen zu öffnen, obwohl er direkt zu blinzeln begann, um den Dreck, der seinen Weg hineingefunden hatte, wieder rauszubekommen. Es nutzte nichts. Egal, wie weit er kam, er schien alles schlimmer zu machen, als es ohnehin schon war.


Aus irgendeinem Grund klammerte er sich vollkommen erschöpft an ein Stück Beton, das er in seiner Nähe fand. Wie konnte er so müde sein, wo er doch mit seiner Unsterblichkeit prahlen konnte?


Da kamen weitere Bilder zurück. Die Suche nach den Zeugen, die ihnen Informationen hätten liefern sollen, aber nicht einmal wussten, ob die Götter wirklich existierten. Nari, die zu ihnen gestoßen war, der Kampf gegen ihren Körper. Die Flucht.


Erneut riss er die Augen auf, sammelte neue Kraft und arbeitete sich weiter durch den Dreck hindurch, drückte mit allem, was ihm blieb, gegen das Material um ihn. Polternd fiel es um ihn herum zusammen. Es begrub ihn zwar nicht mehr, erdrückte ihn dafür von den Seiten und presste das letzte bisschen Luft aus seinen Lungen heraus.


Er mochte viele Male gestorben sein. Doch nicht einmal auf solch elendige Art und Weise. Er könnte eine Strichliste führen.


Der Tod verfolgte ihn. So viele hatten sterben müssen und nun auch Nari. Die junge, starke Frau, die ihn gelehrt hatte, was Furcht wirklich bedeutete. Verlust und Trauer. Es schwappte wie eine Welle über ihn, unter der er zu ertrinken drohte. Denn nicht nur Nari hatten sie verloren, nein, auch sein geliebtes Haustier Riley weilte nicht mehr unter ihnen.


Für einen Moment ließ er all diese Gefühle zu, die ihn erwürgten. Nur kurz, bevor sein Überlebensinstinkt sich erneut meldete und ihn dazu brachte, weiterzukämpfen. Er musste hier raus.


Das Gebäude war eingestürzt, hatte sie alle unter sich begraben, kurz nachdem Esther einen Weg gefunden hatte, ihr Halsband loszuwerden. Für einen kurzen Moment hatte alles in Flammen gestanden, alles beleuchtet.


Joseph war gerade dabei gewesen, Eonai erneut zu schlagen, als dieser sich in seinem Kokon der Trauer zurückgezogen hatte. Ihnen blieb keine Zeit für solche Emotionen.


Eonai!


Mit neu erweckter Stärke schlug er um sich, trat Teile beiseite, bis er eine unerwartete Kälte an seinem Fuß spürte. Freiheit! Endlich erkannte er, wo sich oben und wo unten befand. Sofort grub er sich durch, soweit er nur konnte, bis sein Kopf über der Oberfläche auftauchte und er einen tiefen Atemzug tun konnte. Dabei zog er so viel Dreck in seine Lungen, dass er unweigerlich husten musste. Doch das hielt ihn nicht auf.


„Eonai!“, rief er nach seinem Freund, voller Sorge, dass dieser den Einsturz nicht überlebt hatte. Wo waren die anderen? Alles um ihn herum war dunkel, was es ihm unmöglich machte, sie auf Anhieb zu finden.


Mit seinen Fingern grub er sich durch seine unmittelbare Umgebung und schrie nach Eonai, bis seine Haut aufriss und sich das Blut, das daraus sickerte, auf dem Beton verteilte. Obwohl er mit hoher Wahrscheinlichkeit erneut jemanden verlor, der ihm wichtig war, blieb sein Verstand ruhig und geschärft. Das Adrenalin, das durch seine Adern raste, änderte nichts daran, ließ seine Gedanken nicht verschwimmen.


Er selbst war sicher, doch nicht so sein menschlicher, zerbrechlicher Begleiter.


„Eonai!“, presste er hervor, als seine Hand auf einen weichen Körper traf. Wärme kam ihm entgegen, je tiefer er sich durch die Trümmer wühlte. Ein Arm. Ein Oberarm.


Fluchend riss er dicke Brocken von der Person, warf sie in alle Richtungen davon, bis er zumindest den Kopf teilweise freigeräumt hatte. Genug, um nach einem Puls zu tasten.


Warte, sagte er zu sich und hielt inne, lauschte. Von überall erklangen Geräusche. Keuchen, Stöhnen, Schmerzensschreie. Auch von unter ihm. Die Götter erwachten zum Leben.


Nur hatte der Leib unter seinen Händen keinen Herzschlag mehr.


Panik brachte seinen Verstand durcheinander. Er konnte nun nicht mehr so klar denken, verfiel in einen Zustand, in dem nur noch sein Instinkt reagierte. Mit aller Gewalt schob er alles von dem Toten, bis er den kompletten Körper freilegen konnte. Obwohl er selbst kaum gerade stehen konnte, griff er unter die Schultern sowie die Kniekehle und hob die Leiche in seine Arme, wollte sie vom Schauplatz entfernen.


Doch es war nicht Eonai. Sie war zu klein.


Ein Teil von ihm beruhigte sich, während der andere sofort wieder begann, alle Szenarien durchzuspielen.


„Joseph?“, flüsterte Esther plötzlich in das Gejammer der Überlebenden. Ein kleiner Stein fiel ihm vom Herzen, als er ihre Stimme hörte. Allerdings kam sie von seinen Füßen.


Kurz darauf leuchtete ein kleines Feuer auf. Sie hatte ihre linke Hand erhoben, um ihnen den Weg zu Erleuchten und das gesamte Ausmaß der Katastrophe sichtbar zu machen.


Doch Joseph hatte nur Augen für den Körper in seinen Armen. Glenn.


Ein gigantisches Loch klaffte in seinem Schädel, aus dem stetig das Blut tropfte. Etliche Rippen schienen gebrochen zu sein, das Schienbein war geknickt, der Knochen stach hervor. Die Augen aufgerissen, leblos in den Himmel blickend.


Ihm wurde übel, als er die Leiche vorsichtig hinter sich auf die Überreste des Gefängnisses legte. Joseph schnappte nach Luft, als wäre er ein Ertrinkender.


„Dem Himmel sei Dank“, keuchte Esther neben ihm auf. „Er lebt.“


Josephs Blick schnellte zu ihr. In ihren Armen hielt sie Eonai, dessen Brust sich in einem gleichmäßigen Rhythmus hob und senkte. Kein Wort der Welt könnte die Erleichterung beschreiben, die Joseph in diesem Moment verspürte.


Er wandte sich ganz der Göttin und seinem Freund zu, die sich langsam aus dem Dreck erhoben, wobei Esther den bewusstlosen Eonai fest im Griff hielt.


Tränen der Freude kitzelten Joseph hinter seinen Lidern, als er Esther seinen Freund abnahm und den warmen Körper an sich presste. Wie hatte er das überleben können?


Die Frage verschwand so schnell aus seinem Kopf, wie sie aufgekommen war, weil die Freude darüber, dass er überhaupt atmete, schwerer wiegte als das Warum.


„Wir müssen ihn hier rausbringen“, krächzte Joseph, den Rachen ganz wund vom vielen Husten. „Der Staub bringt ihn noch um!“


Esther nickte, betrachtete den verstorbenen Gott neben ihnen und Bedauern zeigte sich auf ihrer Miene. „Er wird wieder, oder?“


Joseph folgte ihrem Blick. „Er sagte zumindest, er wäre unsterblich.“


Allerdings hatte er auch gesagt, er habe nie ausprobiert, ob er sterben konnte.


„Wir müssen ihn mitnehmen“, bestimmte Esther, löschte das Feuer und hüllte sie erneut in Dunkelheit. Kurz raschelte es, als sie die Leiche packte.


„Wir müssen alle mitnehmen“, gab Joseph zurück. Ihm wurde erst jetzt die Tragweite ihrer Situation bewusst.


Sie waren in Gefangenschaft gewesen, als das Unglück seinen Lauf genommen hatte. Alles hatte damit angefangen, als Joseph zu Eonai gestapft war, um ihn wachzurütteln und dazu zu bewegen, nicht in der Trauer zu versinken. Doch dieser hatte ausgeholt und Joseph ins Gesicht geschlagen. Kurz darauf hatten sie sich in einem Kampf wiedergefunden, der nur durch Glenn und Esther durchbrochen worden war. Das Ganze war allerdings beendet worden, als die Erde unter ihnen gebebt hatte, bevor sie ins Nirgendwo gerissen worden waren.


Was bedeutete, dass sie gerade in den Trümmern ihres Gefängnis standen, um sie herum die Leichen von Göttern und den Zeugen und Anhängern der Church of Gods. Viele der Unsterblichen hatten den Zerfall des Gebäudes überlebt, kämpften sich gerade an die Oberfläche.


Auch Esther schien das gerade zu verstehen, schaffte ihren rechten Arm frei und schenkte erneut Licht, um alles genauer betrachten zu können. Es war deutlich schlimmer, als sie es sich vorgestellt hatten.


Staub und Dunst verhüllte ihre Sicht, legte sich über das Bild wie ein Nebel, der sich aus den Einzelteilen der ehemaligen Konstruktion erhob, zusammen mit einigen Göttern.


Betonwände standen an einigen Stellen noch aufrecht, gehalten von dicken Stäben aus Stahl. Gerade zog sich unweit von ihnen jemand einen solchen Stab aus seinem Bauch heraus, dicht gefolgt von einem ohrenbetäubenden Schrei, der Joseph die Zehennägel aufrollte.


Überall klebte Blut, an manchen Stellen hingen Körperteile. Nichts, was Joseph nicht aus dem Krieg kannte, doch für Esther schien es etwas schwieriger zu sein. Ihre Atmung beschleunigte sich, wurde lauter und schwerer und sie musste mehrfach schlucken, um bei dem Anblick nicht würgen zu müssen.


Sie wandte sich ab, sah in die andere Richtung. Etliche Bodenplatten und Wände lagen aneinander gelehnt in der Gegend herum, pressten Körper nieder, begruben Menschen unter sich.


Joseph blickte, soweit er konnte. Waren sie in einem Loch? Über ihnen erkannte er nur Dunkelheit, als wären sie im Nichts gefangen. Aber hatte Esther nicht davon gesprochen, dass das Gefängnis unter der Erde lag?


„Hallo?“, rief Joseph hinaus, bekam von seiner eigenen Stimme ein lautes Echo. Er erntete von den Überlebenden nur leise Worte. Sie alle waren außer Gefecht oder konnten kaum bis nichts von sich geben. Er hoffte, dass sie wie er und Esther über die schnelle Heilung verfügten und alsbald wieder auf den Beinen waren.


Erneut warf er einen Blick auf Glenn, der sich nicht rührte. Besonders für diesen Mann betete er. Ein Teil von ihm fürchtete, dass er durch den Tod von Nari sehr gefährdet war. Immerhin war ein Stück seiner Selbst gestorben. Sie hatte ihn ergänzt. Oder nicht?


Schluckend sah er Esther an, die ganz grünlich im Gesicht wurde. Manche Dinge zwangen einen, hinzuschauen, während man sich viel lieber abwenden wollte, um nicht ertragen zu müssen, was einem Schmerzen zufügte.


„Mach dir keine Sorgen“, versuchte Joseph die Göttin zu beruhigen. Es tat gut zu fühlen, dass zumindest Eonai durchhielt. Er spürte, seinen Puls und seine Atmung. Mehr benötigte er nicht, um sich seinetwegen in Sicherheit wiegen zu können. „Er wird sicher gleich aufstehen. Er ist noch jung.“


Sie schnaufte. „Das bin ich auch gewesen und doch hat es mich zwei Wochen gekostet.“


„Dein Körper ist komplett zu Asche zerfallen“, erinnerte er sie. „Du bist ins Feuer gelaufen. Er hat nur einige Wunden, die verschlossen werden müssen.“


Sie fragte nicht nach, weshalb er sich dessen so sicher war.


Unweit von ihnen entfernt bewegte sich ein Trümmerhaufen, was beide dazu veranlasste, ihre Aufmerksamkeit darauf zu richten. Hätten sie nicht ihre Freunde in den Armen, so wären sie sicher zu Hilfe geeilt, doch in diesem Moment starrten beide nur verwundert auf die Stelle.


Langsam kam eine Hand zum Vorschein, die über dem Körper die Einzelteile beiseite fegte, bis die Person ihren Kopf an die Luft heben konnte.


Die blasse Haut wurde vom Blut rot gefärbt, dass an der Stirn aus einer offenen Wunde floss und das gesamte Gesicht benetzte. Sie konnte kaum die Augen offen halten, als sie blinzelnd versuchte, sich umzusehen.


Sie schien Esther zu erkennen, oder zumindest das Feuer zwischen ihren Fingern, das ihnen allen Licht spendete. Bewegungslos blieben sie und Joseph stehen. Auch in Josephs Armen regte sich Eonai ein wenig.


Er murmelte etwas und begann, sich gegen die Umklammerung zu wehren, was Joseph veranlasste, ihn vorsichtig auf den Boden zu setzen.


„Hallo?“, krächzte die Person, während Joseph Eonai sanft gegen Esthers Bein lehnte, damit dieser nicht einfach umfiel und sich doch noch den Kopf anschlug, dann eilte er hinüber, um endlich zu helfen.


Kurz suchte er alles ab, was er sah, um nach weiteren Wunden zu schauen. Zwei Finger waren gebrochen, ein Stück Haut an der Schulter hing in Fetzen runter.


„Hallo, mein Name ist Joseph“, sprach er sanft auf die Person ein, die mit schmerzverzerrter Miene zu ihm aufschaute. „Weißt du, wo du bist? Kannst du mir deinen Namen verraten?“


„Warte!“, rief Esther ihm zu. „Berühre sie nicht!“


Verwundert wollte Joseph sich umdrehen, da erkannte er den Grund für Esthers Warnung. Was er zuerst für Haare hielt, die durch das Blut am Kopf festklebten, war Stoff. Sie trug ein Kopftuch.


„Mein Name ist Mahdiya“, gab sie von sich, wobei ihre Stimme beinahe bei jeder Silbe brach. Ihre Augen richteten sich kaum auf ihn, mehr an ihm vorbei. Dennoch konnte er erkennen, dass sie in einem so hellen Braun leuchteten, dass sie beinahe golden schimmerten. „Bitte helft mir.“


Dann sackte sie zur Seite weg.


„Darf ich sie jetzt berühren?“, fragte Joseph unsicher.


„Nein“, knurrte sie als Antwort. „Nicht, solange wir wissen, ob das für sie in Ordnung ist. Komm her, nimm mir Glenn ab. Ich kümmere mich um sie.“


Fluchend wandte Joseph sich ab und tat, wie ihm aufgetragen. Er hatte noch nie etwas mit Religionen anfangen können, dennoch war er gezwungen, bestimmte Regelungen zu befolgen. Dazu gehörte auch, gläubige, muslimische Frauen nicht zu berühren.


„Beeil dich gefälligst!“, fauchte ihm die Göttin zu. „Wir wissen nicht, ob sie menschlich ist oder nicht.“


„Es ist nicht so einfach über solch unebenen Boden zu gehen“, erinnerte Joseph sie, griff Glenn unter den Kniekehlen und ließ ihn in seine Arme fallen, drückte sein Bein an die Stelle, an der Esthers stand, damit Eonai gegen ihn lehnte und Esther frei war.


Sofort eilte sie zu der Stelle, an der Mahdiya ihr Bewusstsein verloren hatte, um nach ihr zu schauen.


Joseph nutzte den Moment, um sich zu Eonai auf die Trümmer zu setzen und Glenns Verletzungen zu betrachten. Er hatte nichts hier, um sie auszuspülen oder um ihn zu verarzten. Er konnte nur hoffen, dass seine göttliche Seite sich bald meldete und das für ihn erledigte.


Zeitgleich sah er zu seinem Freund hinüber, der noch weggetreten war. „Komm schon, Junge. Wach auf.“


„Sie lebt“, informierte Esther ihn. Sie benutzte nur eine Hand, damit sie mit der anderen Licht erzeugen konnte. „Sie scheint sehr jung zu sein. Ihre Schulter heilt bereits. Ich muss nur die Haut festhalten, dann geht es noch schneller.“


„Kannst du sie rausziehen?“, erkundigte sich Joseph. „Oder die Trümmer von ihrem restlichen Körper schieben?“


„Moment“, sagte sie, dann waren sie in völliger Dunkelheit. Joseph konnte nur noch vernehmen, wie schwere Brocken zur Seite gehoben wurden, es krachte und knackte und für einen Moment glaubte er, es würde noch mehr einbrechen.


„Ich habe sie!“, kam dann von Esther. Joseph hörte, wie sie ihren Weg zurück zu ihnen suchte. Ihre Füße brachen mehr als einmal ein, versanken im Dreck.


„Hierher“, leitete er sie, damit sie in die richtige Richtung stapfte.


Erst, als sie bei ihnen war und die bewusstlose Mahdiya in ihrer Nähe ablegte und ihre Oberschenkel dabei als Kissen zur Verfügung stellte, ließ sie wieder ihre Hände aufleuchten.


„Gibt es schon eine Veränderung bei Glenn?“, wollte sie wissen. Kurz tastete Joseph ihn ab.


„Einer seiner Brüche scheint fast verheilt zu sein“, vermeldete er. „Zumindest ist die Schwellung weg.“


„Aber noch kein Herzschlag?“


„Nicht, solange sein Schädel noch aus Brei ist.“


Esther fluchte lautstark. „Wie sollen wir noch mehr von ihnen helfen, wenn wir selbst kaum voran kommen?“


„Ich weiß es nicht“, antwortete Joseph und betrachtete Eonai. Er zuckte, doch bedeutete das, er würde gleich aufwachen oder schlief er womöglich? Ein wenig fürchtete Joseph, er könnte in einem Fiebertraum gefangen sein, der ihn nicht mehr losließ. Das allerdings wäre unwahrscheinlich. Immerhin spürte Joseph keine erhöhte Temperatur.


Er sah sich um. Sie mussten es hier herausschaffen, wenn möglich mit allen, die sich hier befanden. Aber das war überhaupt nicht so einfach.


„Wieso ist es überhaupt eingestürzt?“, murmelte er, mehr zu sich selbst als zu Esther. Doch sie sah zu ihm auf.


„Die Erde hat gebebt. Oder hast du das nicht gemerkt? Alles hat geschwankt und am Ende haben Glenn und ich Eonai gepackt.“


„Also lebt er nur euretwegen noch?“


„Vermutlich. Sicher hätte der Stein, der Glenn umgebracht hat, sonst ihn getroffen“, erklärte sie ihm. „Aber wieso sollte die Erde hier beben? Wir befinden uns in der Mitte einer tektonischen Platte. Wenn das Beben hier so stark wäre, dann -“


„Der Yellowstone“, unterbrach Joseph. Esthers Augen weiteten sich. „Was, wenn er ausbricht?“


Esther konnte ihm nicht mehr antworten. Erneut begann alles um sie herum zu beben.









Kapitel Vier


5. Juni 2245





Alex liebte die High Society. Die Intrigen, das Werfen mit Geld, als sei es nichts wert, die Dinge, mit denen geprahlt wurde, all das hatte eine gewisse Anziehungskraft, die so ziemlich jeden in seinen Bann zog. Ganz besonders faszinierend war die Art der Menschen, miteinander umzugehen. Sie taten, als wären sie einander nah, ohne, dass jemand sich dazwischendrängen konnte. Doch Alex wusste es besser. Sie alle würden sich gegenseitig verraten, sobald sie die Chance dazu bekamen. Vermutlich war es auch genau das, was Alex in ihren Reihen hielt.


Schon in der Jugend hatte Alex es geliebt, wie die Säle prunkvoll geschmückt worden waren, an jeder Ecke Kerzen leuchteten und die kunstvollen Ballkleider, in denen die Mädchen durch die Hallen tanzten. Dabei hatte Alex sich immer vorgestellt, wie es wäre, an ihrer Stelle zu sein, begleitet vom Schwarm zum Debüt, namentlich aufgerufen zu werden und die Treppen hinabzusteigen, während alle Augen auf einen gerichtet waren.


Nun, fast zweihundert Jahre später war es soweit. Zwar wartete niemand auf Alex, als sier die Stufen hinabstieg, aber alle Augen lagen auf sienem Auftritt, das Kleid an sienem Leib, den verzierten Stock in siener Hand, der alles abrundete und die leuchtende Perücke auf sienem Kopf.


Sier trug ein Lächeln auf den Lippen, als siene Füße über den Teppich stiegen, den sier in siener Villa hatte ausrollen lassen. Damit die Absätze siener Gäste nicht so lautstark über den Marmor klackerten, dass Gespräche unmöglich wurden. Leider hatten Teppiche allerdings einen großen Nachteil. Servierte man Wein oder andere, stark färbende Getränke, so kam es sehr schnell zu sehr unschönen Flecken darauf, die teilweise kaum zu reinigen waren. Doch Alex hatte mitgedacht.


Neben Wein war auch Blue Curaçao von der Liste gestrichen worden. Sier vertraute dem Cateringdienst, den sier engagiert hatte. Es würde nicht das letzte Mal bleiben, dass die Firma in siener Villa kochten und ausschenkten. Schon seit etlichen Jahren arbeitete sie für sien.


„Alex!“, rief eine bekannte Frauenstimme und sofort drehte Alex sienen Kopf in ihre Richtung. Die junge Frau trug ein ebenso falsches Lächeln auf den chirurgisch perfektionierten Lippen, wie all die anderen um sien herum. Ihre glänzend weißen Zähne blitzten in dem grellen Licht auf, als sie sienen Namen aussprach. „Du hast dich wie immer übertroffen!“


„Ich weiß“, antwortete sier. Natürlich. Das war sien Lebensinhalt. Nur deshalb blieb sier hier. Alex wollte mehr erfahren über die Dinge, die hinter verschlossenen Türen vor sich gingen. Dessen wurde sier nie müde. Aus genau diesem Grund richtete Alex überhaupt die Debüt-Bälle bei sich aus. Sier war dier Erste, dier das Event geschlechtsneutral hatte ausrichten lassen. Sien Kindheitstraum war damit wahr geworden. Geboren in einen männlichen Körper hatte man siem die Möglichkeit an solchen Feiern so teilzunehmen, wie sier es sich immer gewünscht hatte, verweigert.


Doch diese Zeiten waren vorbei und sier genoss es in vollen Zügen. Sier selbst machte die Regeln und die Gesellschaft musste folgen. Sie lebten nicht mehr im zwanzigsten oder einundzwanzigsten Jahrhundert. Die Moderne, die Veränderung hatte schon lange eingesetzt und bis vor kurzem sah es aus, als könnte die Zukunft doch noch besser werden, als das Hier und Jetzt.


„Wie geht es dir, Lydia?“, erkundigte Alex sich und setzte das ebenso falsche Lächeln auf, das sie alle zur Schau trugen. „Hast du schon etwas von deiner Tochter gehört?“


Lydia trug ein langes, rotes Kleid mit schrägem Schnitt, das die Taille schmaler wirken ließ und den Hintern betonte. Es glitzerte an jeder Stelle, ohne das Glitter auf der Haut zu verteilen. Was nicht bedeutete, dass die junge Frau dabei nicht nachhalf. Mit einer glänzenden Bodylotion hatte sie wohl ihren gesamten Körper eingecremt, was ihr einen Schimmer schenkte, der kaum von dieser Welt war. Eine Erfindung der vergangenen Dekade. Alles, was den Blick auf sich zog, wurde genutzt. Strahlendes Make-up, betörende Düfte, die eine jede Nase verführten und bunte Perücken, die voller Schmuck so schwer waren, dass man am Ende eines Abends einige Schmerzmittel nehmen musste, um überhaupt Schlaf zu finden.


Doch wer schön sein wollte, musste leiden, oder nicht?


Mehr denn je. Man musste sich immer übertrumpfen, so wollte es die High Society. Mit jedem weiteren Jahr, das ins Land zog, wurde es schlimmer. Alles wurde größer, übertriebener, glänzender, aber ebenso auch teurer.


Alex konnte sich das nur durch eine Sache leisten. In den Jahrhunderten sienes Lebens hatte sier mit sienem Erbe so viel in all die großen Unternehmen investiert, für die sier eine Zukunft gesehen hatte. Genau das hatte besser geklappt, als sier es sich jemals hätte vorstellen können. Sier gehörte nun zu den reichsten Menschen der Welt, wobei sier sehr darauf achtete, dass niemals jemand dahinter käme.


Das würde nur Probleme machen. Probleme, die sier sich gerade jetzt wirklich nicht leisten konnte. Trotz der aktuellen Lage, bei der sier es sich nicht erlauben durfte, erkannt zu werden, ließ sier sich nicht die Partys entgehen.


Erst kürzlich waren die Nachrichten über die Jagd nach den Göttern zu ihnen gedrungen. Auch hier in Spanien wurde nun nach ihnen gesucht, um sie dann in die Staaten zu überführen. Tatsächlich hatte Alex davon gehört, wie zwei gefunden worden waren, die man gerade ins Flugzeug gepackt hatte und die ihr Ende wohl unter der Herrschaft von Raphael Aeros finden würden.


Ein wenig ängstigte es sien. Mehr, als sier zugeben würde. Doch ein Leben ohne die Intrigen der Menschen um sien herum könnte Alex sich nicht mehr vorstellen. Alleine das Wissen darüber, dass Lydia sich mit sienem Gärtner vergnügte, gab siem etwas in die Hände, was sier gegen sie nutzen könnte. Immerhin verstand Alex Lydia. Wäre sier nicht schon reich geboren worden, hätte sier sicher genauso wie sie alles darangesetzt, um in diese Position zu kommen.


Vor zehn Jahren hatte Lydia noch auf der Straße gelebt, bis sie Enric kennengelernt und ihn geheiratet hatte. Eine klassische Slumdog Millionaire Geschichte, die ihr einen Wohlstand gewährte, den sie nur genießen konnte, wenn sie die monogame Beziehung, in der die sich befand, aufrecht erhielt. Dafür hatte Enric gesorgt. Wie sehr sich Lydia über den Ehevertrag aufgeregt hatte, wusste Alex noch ganz genau. Es hatte ihr widerstrebt, diesen überhaupt zu unterschreiben. Sie hatte sogar geglaubt, er würde sie womöglich überhaupt nicht lieben.


Alex hakte sich bei ihr unter und gemeinsam liefen sie hinüber in den Salon. In jeder Ecke hingen moderne, flammenlose Kerzen, die dem Raum in diffuses Licht hüllten, das sanft flackerte, ohne unangenehm zu sein. Besonders für empfindliche Augen geeignet schenkten sie dem Gesamtbild die gewisse Würze, um alles perfekt aussehen zu lassen. Dafür hatte Alex gesorgt. Sier sog den Anblick förmlich in sich auf und hielt einen kurzen Moment inne, einfach nur um es zu genießen.


Inmitten der Beleuchtung befand sich eine kleine, freie Fläche, auf der sich bereits etliche Gäste eingefunden hatten und sich unterhielten. An der Wand ihnen gegenüber stand ein großer Tisch mit Buffet, das stets mit den feinsten Speisen, die die aktuelle Lage der Umwelt zu bieten hatte, aufgefüllt wurde. Sogar frisches Fleisch von einem kleinen, entfernten Bauernhof am Rande Spaniens, direkt an der Grenze zu Frankreich, hatte Alex besorgt, damit siene Gäste erneut zu spüren bekamen, wen sie hier vor sich hatten.


Schon früh hatte sier gelernt mit Geld umzugehen. Sier hat es von sienen Eltern gelernt, bevor sie viel zu früh ihr Leben hatten lassen müssen, weil ihr neuer Chauffeur nicht gewusst hatte, wie man ein Fahrzeug führte. Alex war gerade erst siebzehn gewesen, als sier eine Beerdigung geplant und besucht hatte. Noch heute erinnerte sier sich daran, wie die Trauerbekundungen auf sien niedergerieselt waren. Doch die Feier danach war pompös gewesen. Sier hatte einfach nur die Nummern angerufen, die siene Eltern in ihren Telefonbüchern aufgeschrieben hatten und als Antwort bekam sier ein gigantisches Blumenarrangement, ein Catering der Sonderklasse und die vermutlich teuerste Party, die man zu dieser Zeit womöglich hätte bekommen können. Aber wozu auch nicht? Sier hatte mehr als ausreichend Geld auf dem Konto gehabt und dieses gekonnt mit den Büchern sienes Vaters über die Jahre vermehrt. Mittlerweile lag es auf etlichen Konten, verteilt über den gesamten Globus. Ein Glück, denn Alex blieb nie länger als dreißig Jahre an einem Ort, ehe sier weiterziehen musste.


Dies war sien letztes Jahr in Spanien. Eigentlich hatte sier vorgehabt, wieder in die Staaten zu reisen, doch das schien nun unmöglich zu sein.


„Ist das japanisches Wagyu?“, keuchte Lydia an sienem Arm und ging mit einem erstaunten Ausdruck auf ihrem Gesicht hinüber zu dem gedeckten Tisch.


„Nicht ganz“, antwortete Alex ihr. „Das ist einfaches Rotwildfleisch, doch das Beste, was du jemals probieren wirst.“


Sier wusste genau, niemand hier hatte es gekostet. Es gehörte zu den unbezahlbarsten Lebensmitteln der Welt, genauso wie frische Kuhmilch. Durch die Flut der Meere tiefer hinein ins Land waren so viele Wälder zerstört worden, dass kaum mehr Rotwild existierte. In Europa gab es nur diesen einen Bauernhof, der sich wenige Tiere hielt, wobei der Staat etliche Abgaben von ihm verlangte.


Lydia, die es kaum glauben konnte, nahm sich sofort einen kleinen Teller und häufte sich ein wenig von allem auf, was sie in die Finger bekommen konnte. Enric war reich, doch nicht annähernd reich genug für ein solches Festessen. Vermutlich hing sich Lydia deshalb so sehr an Alex.


Für einen kurzen Moment lehnte sier sich auf sienen Stock, um das schmerzende Bein zu entlasten. Niemand würde vermuten, dass dieser mehr als ein einfaches Accessoire war. Schon seit siener Kindheit besaß sier diese Behinderung. In jungen Jahren hatte ein chemischer Infarkt einen großen Teil der Muskulatur in sienem Bein getötet, weshalb es siem nicht möglich war, normal zu gehen.


Doch es hatte etwas Gutes, wenn man einige Jahrhunderte hinter sich gebracht hatte. Man lernte, Dinge zu verstecken. Sier hatte es perfektioniert, diese Gehhilfe wie ein sonderbares, aber schickes Accessoire aussehen zu lassen. Niemand zweifelte daran auch nur eine Sekunde.


Gerade schob sich Lydia mit einer der goldenen Gabeln ein Stück des Wildfleisches in den Mund und es schien, als müsste sie ein lautes Aufstöhnen unterdrücken. Dennoch rollte sie genüsslich mit den Augen.


„Wow“, murmelte sie, als sie es heruntergeschluckt hatte. „Du hast nicht übertrieben!“


„Wie könnte ich“, lächelte sier. „Habe ich das jemals?“


Sie schüttelte energisch den Kopf, ehe sie das nächste Stück aufspießte. Alex nutzte den Moment, um siene anderen Gäste zu betrachten. Wie immer wurden siem verstohlene Blicke aus den Augenwinkeln zugeworfen, wenn auch noch niemand auf sien zugekommen war. Ungewöhnlich, wo sich doch ständig die Leute um sien scharrten, um Freundschaften aufzubauen, die so falsch waren wie ihr jugendliches Aussehen.


Alex griff ein kleines Kristallglas von einem der Tabletts, die von Bediensteten durch den Raum getragen wurden. Normalerweise gab es dafür Roboter, doch es hatte deutlich mehr Stil, wenn es echte Menschen taten, so wie damals an der Upper East Side, wo Alex geboren und aufgewachsen war.


Mit einer Bewegung hob sier es an siene Lippen, ließ das eisgekühlte, perlende und schimmernde Getränk auf siene Zunge träufeln und genoss den Geschmack des mit Vitaminen und Mineralien versetzten, alkoholfreien Sektes und überlegte, wieso die Stimmung so seltsam in diesem Raum war.


„Sag mal“, platzte Lydia plötzlich raus, den Mund noch immer voll. „Ich wollte dich das schon sehr lange einmal fragen.“


„Hm?“, Alex wandte sich ihr zu.


„Nun, wir alle fragen uns, wie du so urplötzlich hier hineingeraten bist. Woher der Reichtum?“, murmelte sie. Anders als die anderen kam sie direkt mit dem raus, was sie wissen wollte. Eine Eigenschaft, die sier sehr an ihr mochte. Sie kannte nicht dieses Gerede hinter verschlossenen Türen, um Dinge herauszufinden, weil sie noch nicht so lange in dieser Gesellschaft lebte, wie alle anderen Gäste.


Alex runzelte die Stirn. „So wie jeder andere hier. Geldanlagen. Wertpapiere. Aktienmarkt. Ich habe mich hochgearbeitet und bin durch Kontakte in diese Kreise eingeführt worden.“


Sie nickte, stopfte ein Stück Torte hinterher. „Ja, aber die Frage ist ja, wie man in so kurzer Zeit so reich werden kann, dass man als komplett unbekanntes Gesicht in dieser Gesellschaft auftauchen kann.“


Alex schmunzelte. „Inwiefern?“


„Nun, da eigentlich so ziemlich jeder Reiche dieser Welt den anderen kennt und niemand dich zu kennen scheint“, setzte sie an, bevor sie langsam kaute. „Als du hier vor fast dreißig Jahren aufgetaucht bist, aber niemand dich auch nur ein einziges Mal gesehen hat, schien das für die anderen hier ziemlich seltsam zu sein. Also. Hast du geheiratet? Bist du eine schwarze Witwe? “


Jetzt lachte Alex. Deshalb also mieden sie sien alle? Weil sie unsicher waren, wie sier es geschafft hatte, unbekannt aufzutauchen, gleichzeitig aber umso reicher als sie alle zusammen zu sein?


„Ach, komm schon“, murmelte sier. „Nur, weil ich ungern über meine Herkunft spreche, vermutet ihr alle, dass etwas nicht stimmt?“


Lydia stellte ihren Teller ab und betrachtete Alex mit einem zarten Lächeln auf den Lippen, ehe sie siem näher kam, als ob sie siem etwas ins Ohr flüstern wollte. „Jemand hat in den Raum geworfen, du hättest für das Geld jemanden ermordet.“


„Kreativ, aber entspricht nicht der Wahrheit“, merkte sier an.


„Habe ich mir schon fast gedacht“, meinte Lydia.


Sier sah sie an. „Und was ist deine Theorie?“


Sie hatte sich bereits wieder dem Buffet zugewandt und suchte nun nach einem weiteren Nachtisch, den sie genießen konnte. Zum Glück hatte sier davon sehr viele zusammenstellen lassen.


„Edelprostitution, vielleicht?“, murmelte sie. „Aber um ehrlich zu sein, ich habe eigentlich keine Theorie. Ich verstehe ohnehin nicht, weshalb diese Menschen das überhaupt so genau wissen wollen. Ich meine, du hast ja schon gesagt, dass du investierst und mit Wertpapieren handelst.“


Sie zuckte die Schultern und zupfte einen Macaron von der großen Torte und legte sich diesen auf die Zunge. Verzückt von dem Geschmack seufzte sie.


„Ich weiß nicht, warum das von so großer Wichtigkeit ist“, warf sie hinterher. „Als ob sie nicht alle irgendwo eine Leiche in ihrem Keller hätten. Ein Thema, das deutlich interessanter wäre als den Grund für dein Vermögen. Gott, ist das herrlich.“


Alex setzte wieder sien gefälschtes Lächeln auf und sah in die Runde. Tatsächlich erkannte sier jetzt, wie die Blicke tatsächlich aussahen. Die unverkennbare Neugierde schien die Leute beinahe umzubringen. Und das alles nur, weil sier nicht über siene Vergangenheit sprach und jedem auf die Nase band, dass das meiste davon geerbt und vermehrt worden war?


Wenn diese Leute nur wüssten, dass Alex zu den Göttern gehörte, auf die man aktuell Jagd machte, wäre es sehr schnell vorbei mit siem.


„Entschuldige mich“, sagte sier zu Lydia und ging über die freie Fläche hinüber zu der großen, edlen Fensterfront, die einen wunderschönen Ausblick auf die hinter der Stadt liegenden Wüste schenkte. Aus dem goldenen Sand stachen etliche, verdorrte Kakteen und Wüstenbäume hervor, an denen schon lange nichts Grünes mehr wuchs. Unweit dahinter glitzerte das Meer. Das Anwesen stand glücklicherweise einige Meter höher als der aktuelle Meeresspiegel. Es mochte zwar nichts mehr von den Gletschern oder dem Eis der Pole übrig geblieben sein, doch man konnte nie wissen.


„Stephan!“, rief Alex aus, als sier auf einen siener Gäste zuging. „Hallo!“


Sofort erhellte sich dessen Miene und er begrüßte Alex mit Wangenküssen, wobei seine Hand einige Sekunden auf Alex Schulter zum Ruhen kam. Alex musste zugeben, auch wenn sier kein Interesse an romantischen Machenschaften hatte, gefiel siem Stephan schon sehr lange.


Schade, dass dieser Mann lieber seine Nächte mit dem illegalen Harem seines Geschäftspartners verbrachte, als mit seinem Ehemann. Vielleicht aber auch nicht. Immerhin war dies die letzte Party, die Alex hielt und dann würde sier abreisen. Da könnte sier doch sicher noch ein wenig Spaß haben, oder nicht? Wenn die anderen Gäste schon so neugierig auf sien geworden waren, würde dies womöglich sogar das Gespräch auf ein anderes Thema lenken. Dennoch kribbelte es in sienem Nacken vor Unruhe. Kein Grund, sich deshalb unwohl zu fühlen. Oder?


„Wie geht es dir?“, erkundigte sier sich. Stephans Augenbrauen zuckten bei dieser Frage verdächtig und schon bald trug auch er die Maske der Fröhlichkeit auf seinem Gesicht.


Alex erkannte sofort, was los war. Natürlich. Immerhin hatte sier schon vor einigen Monaten herausgefunden, dass Stephans Geschäftspartner zweigleisig fuhr. Neben seiner eigentlichen Tätigkeit arbeitete er für die Konkurrenz und hatte diesen versprochen, das andere Unternehmen zu übergeben. Ganz ohne Stephans Mitarbeit oder Wissen.


Gestanden hatte der Kerl es Alex auf einer Beförderungsfeier eines ihrer Untergebenen. Ein paar Drogen und alle waren direkt Gesprächsbereit. So war es schon immer gewesen und so würde es auch weiterhin funktionieren. Egal wo und wann.


Außerdem glaubten alle, Alex könnte mit diesem Wissen ohnehin nichts anfangen oder sier hätte kein Interesse daran, es gegen sie zu verwenden.


Doch nicht heute Nacht. Siem war nach einem großen Abschied zumute und vor siem stand ein geladener und gleichzeitig sehr trauriger Mann in seinen besten Jahren, dessen Körper ein perfekt sitzender Anzug der neusten Mode zierte.


Alex wusste, wie man tröstete. Besonders in der High Society. Es gab eigentlich nur wenige Möglichkeiten. Entweder man bekam eine Stange Geld, schloss ein großartiges Geschäft ab, oder man hatte Sex.


Sier konnte mit allem davon dienen. Und das würde sier auch. Der perfekte Abgang mit einem gigantischen Knall.


Ein Grinsen breitete sich auf Alex’ Lippen aus.
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